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Einblicke

Kein
Vergnügen
Als langjähriger Anwohner
der Festhalle Sempach durfte
ich mich als stillerBeobachter
der zahllosen Anlässe zuNach-
folgendem inspirieren lassen.
Schliesslich lebenwir in einer
ruhelosen Spassgesellschaft,
ergo gibt es immer was zu
verdrängen, äh... zu feiern.

DieEvents laufen jenach
Budget soundähnlichab:
Eintrudeln derGeladenen zum
lockerenApéro, Festmenü,
Wein, Bier,Mineral, Kaffee.
Zuletzt anstehen zurwüsten
Schlacht amDessertbuffet. Ein
Orchester – notfalls tut’s auch
ein «Tastenmann» –motiviert
zu erzwungener Stimmung,
auch Schunkeln genannt.

EingeflogeneSpasskanonen
sorgen fürKlamauk,nicht
immerzumGusto aller Anwe-
senden. Raucher retten sich
nach draussen zuGleichgesinn-
ten,wo schonmal unverdrossen
über die Fete,Mitfeiernde, ja
sogar denGastgeber, vomLeder
gezogenwird. Bedienstete, die
Woche fürWoche dieseRamba-
zamba-Szenarien tapfer durch-
stehenmüssen, habenmittler-
weile denDreh raus, bei solch
endloserGemütlichkeit nicht
durchzudrehen. Spezialtugen-
denwie professionelle Freund-
lichkeit und ein permanent
verrutschtes Lächeln gehören
zumGeschäft dazu.

Was istdie trübseligeFolge für
das immun gewordenePerso-
nal? Selber sind sie nur schwer-
lich für ein eigenes Fest (zum
Beispiel einenGeburtstag) zu
begeistern. Es soll Leute dieser
Branche geben, die schon beim
Anblick von Festbänkenmit den
Augen rollen.

DiebestenFeste sinddie,wo
eigeneMitgliedereinerFirma
odereinerFamilie eineDarbie-
tung zumBesten geben. Auch
wenndiese oft rührendunbehol-
fen, gar pannenhaft daher-
kommt, eswird herzhaft ge-
lacht. Das hab ich selber schon
erlebt,mitmeinerGitarre.
Obwohl ich nur gerade drei
Griffe imGriff habe – zwei
gleiche und einenwie die an-
dern zwei – kam imNuechte,
also nicht erzwungene Stim-
mung auf.Oft entpuppten sich
dieseKurzauftritte gar als
Höhepunkt desAbends, so
jedenfalls die Rückmeldung des
Gastgeberswenig später.

Bekanntlichmussmandie
Feste feiern,wie sie fallen,die
spontanen sind die besten.
Termine, die schonMonate
zuvor in derAgenda stehen,
bedrohlich näher kommen, und
umdieman«herumturnen»
muss, können ganz schön
anstrengend sein. SchonVol-
tairemeinte vor über 200
Jahren: «Toujours du plaisir –
n’est pas du plaisir!»

Werner Keiser,
Diplomierter Übersetzer und
Inhaber Sprachatelier Sempach
redaktion@zentralschweizamsonntag.ch

www.
Ein Video und weitere Bilder
unter: luzernerzeitung.ch/bonus

EinOrganist setzt derBlasmusik einDenkmal
Willisau Luzern gilt als Hochburg der Blasmusik. Trotzdem ist derenGeschichtewenig erforscht, sagt Adrian

Steger, Leiter derMusikinstrumentensammlung. Seine Ausstellung soll nun eine Lücke schliessen.

Dievergangenenanderthalb Jah-
re hat er auf diesen Sonntag hin-
gearbeitet:Ruhig auf seinemBü-
rostuhl sitzt Adrian Steger (49)
seit Tagen nicht mehr. «Die ver-
gangenen Wochen waren an-
strengend», sagt der Leiter der
Musikinstrumentensammlung
Willisau. Alte Instrumente, Bild-
und Tondokumente hat er be-
schafft, sich in die Literatur ein-
gelesen, Plakate entworfen.Nun
ist alles bereit: Heute öffnet am
Viehmarkt in Willisau die Son-
derausstellung «Von Tuten und
Blasen». Alles rund umdie Blas-
musik gibt es zu sehen.

Musikformationen spielen
vorOrt,Besucherkönnen Instru-
mente ausprobieren und die Ge-
schichte aufTablets lesen, hören
undanschauen.«All dasMaterial
zusammenzutragen, war ein
schwieriges Unterfangen», sagt
Steger, der selbst keinBlasinstru-
ment spielt, sondernOrgel.Trotz
der weiten Verbreitung der Blas-
musik – imKantonLuzerngibt es
mit 117Verbandssektionendeut-
lich mehr Musikvereine als Ge-
meinden – sei das Blasmusikwe-
sen wenig erforscht. Seine Aus-
stellungversuchtnunetwasLicht
ins Dunkel zu bringen, etwa an-
handvonalten Instrumentenvon
lokalenMusikvereinen undTon-
dokumenten derMilitärmusik.

«Überdie Jahrhundertezu
einemKulturgutgeworden»
Kernstück der Ausstellung sind
aberweder Instrumentenochdie
aufgearbeitete Geschichte der
Blasmusik, die engmitdemMili-
tär verwoben ist, sondern Foto-
grafien und neun filmische Port-
räts von Mitgliedern der Musik-
gesellschaft Schwarzenberg. Sie
sollen stellvertretend fürdieüber
4500 aktiven Musikanten im
Kanton Luzern stehen.

Ein Jahr langhatderFotograf
undFilmerHansU.Alder (72)die
Brass Band Musikgesellschaft
Schwarzenberg begleitet. «Als
ich pensioniert wurde, bin ich
nach Schwarzenberg gezogen.
DasmusikalischeNiveauunddas
breiteSpektrumderMusikhaben
mich fasziniert.» Als Zürcher
habe er das bis anhin sonicht ge-

kannt. «Anders als für viele Ein-
heimische war es für mich keine
Selbstverständlichkeit, dass ein
Musikverein derart zum dörfli-
chen Leben beiträgt», so Alder.

SeineFilmeundFotografien,
die 2016 anlässlich der Neuuni-
formierung der MG Schwarzen-

berg erstmals gezeigt wurden,
hat Steger in die Ausstellung in-
tegriert. «Bis anhin hatte ichwe-
nigmitBlasmusik zu tun.Aber ihr
kommteinewichtigeFunktion in
derÖffentlichkeit zu», sagt er.Ob
an Feiern oder Beerdigungen: In
den Gemeinden seien fast aus-

schliesslichBlasmusikvereine für
die Musik besorgt – nicht klassi-
sche Streichquartette oder Or-
chester. «Das hat damit zu tun,
dassBlasmusikwegen ihrerLaut-
stärkeundderBauart der Instru-
mente draussen gespielt werden
kann. Die Blasmusik ist so über

die Jahrhunderte zu einemwich-
tigen Träger eines Teils unserer
Kultur geworden.»

Steger ist überzeugt, dassdie-
sesKulturgut auchkünftig – trotz
desoftbeklagtenVereinssterbens
– weitergetragen wird. «Einen
Wandel im Blasmusikwesen hat
es schon immer gegeben», sagt
er und nennt ein Beispiel: «1842
hat sich die damalige Feldmusik
Willisau beinahe aufgelöst. 30
Jahre später musizierte der Ver-
einwieder – bis heute.» Aber na-
türlich, fügt Steger an, sei es
schwieriger geworden, Nach-
wuchs zu generieren. Innovative
Ideen seien gefragt – und Perso-
nen, die mit vollem Elan für die
Sache einstehen.

«DasProblemist:Wiekriegt
mandieLeutehierher?»

Leidenschaft für seine Arbeit
bringt auch er selbst mit. Seit 16
Jahren gibt es die Musikinstru-
mentensammlung, die von der
Albert Koechlin Stiftung finan-
ziert wird. «Ohne Herzblut geht
gar nichts», sagt Steger. Bei über
1100 Museen in der Schweiz sei
es schwierig, genügendBesucher
zu haben. «Das Problem ist:Wie
kriegt man die Leute hierher?
WenndieGäste erstmal da sind,
ist die positive Resonanz sehr
gross», so Steger. Dennoch ist er
überzeugt: «EinObjekt, dasman
vor Ort betrachten und gar aus-
probieren kann, fasziniert die
Menschen noch immer – trotz
und vielleicht gerade wegen der
zunehmendenDigitalisierung.»

Christian Hodel
christian.hodel@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Die Sonderausstellung «Von
Tuten und Blasen» findet vom
24. September bis zum 26. No-
vember 2017 in der Musikinstru-
mentensammlung amViehmarkt1
in Willisau statt. Mehr Infos: www.
musikinstrumentensammlung.ch

Adrian Steger (49) zeigt eines seiner Ausstellungsstücke: Trommeln und Pfeifen haben die Entwicklung der
Blasmusik massgeblich beeinflusst. Bild: Philipp Schmidli (Willisau, 19.September 2017)

Grösste Solaranlagewird gebaut
Stansstad InNidwalden geht eineweitere Solaranlage ansNetz. Sie deckt als derzeit grösste imKanton den

Strombedarf von 200 Haushalten. Bis das Projekt startklar war,musste dieGemeinde vieleHürden überwinden.

Matthias Piazza
matthias.piazza@nidwaldnerzeitung.ch

Ursprünglich prüfte das Elektri-
zitätswerkNidwalden (EWN)auf
Anfrage der Gemeinde Stans-
stad, eineSolaranlageaufderA2-
Lärmschutzgalerie in Stansstad
zu bauen. Das Bundesamt für
Strassen (Astra) hatte beim Bau
jenerGalerie,welche 2011 inBe-
trieb ging, die Statik auf eine
Fotovoltaik-Anlage ausgelegt.
Doch das EWN legte die Pläne
aufEis, daSolarzellen fürdieVer-
sorgungssicherheit nichtsnützen
würden, lautete die Begründung
der EWN-Spitze damals.

Die Gemeinde Stansstad,
eine der Schweizer Energiestäd-
te,wolltedasProjekt jedochnicht
aufgeben. Auf ihre Initiative hin
schriebdasAstradasProjekt aus,

worauf sichmehrere Interessen-
ten meldeten. Den Zuschlag be-
kamWalterOdermattmit seiner
Alpnach-Sonnenstrom AG, die
die Anlage baut. Die Firma mie-
tet nicht nur in Stansstad, son-
dern auch an andern Standorten
indenKantonenObwalden,Nid-
walden und Luzern Flächen für
Solarzellen, deren Strom ins öf-
fentlicheNetz eingespeist wird.

StromfüreinenSechstel
derBevölkerung

Die rund 3200 Solarpanels sind
auf dem etwa 5300Quadratme-
ter grossenAutobahndach schon
montiert. InwenigenTagen soll-
ten sie am Netz angeschlossen
sein und in Betrieb gehen. Mit
einer durchschnittlichen Leis-
tung von 750000 Kilowattstun-
denpro Jahr liefert die 1,4Millio-

nen Franken teureAnlage genug
Strom, um 200 Vierpersonen-
Haushalte beliefern zu können,
was etwa einem Sechstel der
Stansstader Bevölkerung ent-
spricht,wieProjektleiter Stephan
Roth von der Firma BE Netz AG
inEbikonaufAnfrage sagt.Diese
Firma projektierte die Anlage
und führte die Ausschreibung
durch. «Der Standort auf dem
Autobahndach ist ideal für eine
Solaranlage.»Mit ihrer Leistung
stösst siedieSolaranlageaufdem
Dach des Stanser Länderparks
vomThron. Jenewar seit ihrer In-
betriebnahme im Jahre 2010 bis
jetzt die grösste im Kanton Nid-
walden. 2012 produzierte sie
580000Kilowattstunden.

Unterstützt wird die Stans-
stader Anlage vom Bund über
die kostendeckende Einspeise-

vergütung (KEV) mit 13,7 Rap-
pen pro Kilowattstunde. Diese
KEV entschädigt Produzenten
von StromausWind-, Kleinwas-
serkraft, Biomasse, Fotovoltaik
oder Geothermie mit einem ga-
rantierten Vergütungstarif über
20 Jahre für den ins Netz einge-
speisten Strom.

Freude,dasses trotzdem
nochgeklappthat

«Es freutmich sehr, dass es nach
jahrelangen Bemühungen nun
mitderRealisierungderFotovol-
taik-Anlage geklappt hat», sagt
der Stansstader Gemeinderat
René Küchler auf Anfrage unse-
rer Zeitung. «Als Energiestadt
kann es nicht verkehrt sein, das
Autobahndach zur Stromerzeu-
gung zu nutzen, nachdem die
Stansstader andere Projekte wie

GrünflächenoderSpielplätzever-
worfenhaben», begründet erdie
Initiative fürdieRealisierungder
zurzeit grössten Solaranlage in
Nidwalden. Mit dem Autobahn-
dachwolleman es aber nicht be-
wenden lassen. René Küchler
kann sich künftig Solarzellen
auch auf öffentlichen Gebäuden
derGemeinde,beispielsweiseauf
Schulhausdächern oder dem
GarderobengebäudedesStrand-
bades, vorstellen.

Lange jedoch wird die neue
Anlage inStansstadnichtdeners-
ten Platz im Kanton Nidwalden
für sich beanspruchen können.
Die Pilatus-Flugzeugwerke bau-
en eine Fotovoltaik-Anlage, die
mit einer Jahresleistungvoneiner
Megawattstunde rund einen
Fünftel mehr Strom liefern wird
als jene in Stansstad.


